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Die lieben Sterne.
Roman von  Albert Petersrn.

(K» r t setzu » i .) t

a geht er nun. dachte Margrjet,
und trauert ruch tu glückloser
Liebe. Und nur de« FaldurS
wegen kann er nicht glücklich
werden. Dieses tote Schmuckstück

ßtt zwei, die zusammen kommen möch-
? Oder — ach, wenn ich auch gegen
i Willen des Himmels und ohne den
ßen der sieben Sterne sein Weib wer-
tsollte, wie gern, wie gern!
Dann kam ihr der Gedanke: warum
j er nicht in voriger Nacht mit dem
kdur? Warum nicht? Er wollte das
rauen nicht mißbrauchen? Nicht das
recht besudeln? Kann denn aber das

vor der Macht der Liebe nicht fallen?
n diesen Stunden banger Qual

rde aus dem Kinde ein Weib, einf?es,großherziges Weib.—yvindur versuchte auf seine Art, den
lieben Gast aufzuheitern.

»Komm, Harre, trinken wir uns die
bei des Lebens fort/
Als sie eines Abends wieder beim
wusch saßen und Eyvindur alle lusti-
Volksschwänke, bie er nur wußte, er-

t und selbst am lautesten belacht hatte,
er Margrjet herein.

»Mädchen, singe uns eins der alten
denlieder.'
ttnd während Eyvindur dem schweig«

F " Gast zutrinkt, beginnt daS jung«
ldchen mit weicher Stimme zu singen.

Us Margrjet dann schwieg, lag ein
feierlicher Zug tapferen Entsagens
ihrem schmalen, bleichen Antlitz.
“ :rre hatte entzückt der fremdländi-

träumerischen Weise gelauscht. Mit
^nden Worten dankte er dem Mädchen.
. ■vS«, schön gesungen, mein Kind,'

stimmt« der Vater lachend hei. Und dann
fuhr er in bester Laune fort : »Nun, und
welchen Lohn forderst du, Margrjet ?'

Langsam, jeder Wort betonend, sagt«
EhvindurS Tochter : »Gib mir dm Fal-
dur, Vater .'

»Aber gewiß, Margrjet , der Falidur ist

nirlo » zugehört. Wa» beabsichtigte da»
Mädchen? - —

Einige Wochen später brachte der
Knecht au« Reykjavik die Nachricht daß
die »KoogSmöwe' im Hafen lieg«.

Harre hatte geglaubt , er würde die
Kund«, dt« ja doch einmal kommen
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ja längst für dich bestimmt. Schmücke dich
damit an deinem schönsten Tage .'

Doch das junge Mädchen schüttelte ab¬
wehrend den Kopf und sagte in bedeu¬
tungsvollem Ton : »Darcke, Vater, also
der Faldur ist mein.'

Harre hatte dem Gespräch verständ-

mußte, mit Gleichmut aufnehmm . Da»
erwartete ihn denn ? Die Schiffsbesatzung
würde mit ihrem Fang protzen, und Bal-
thasar und Tomme würden ihn mit Spott
und Hohn empfangen, weil er nun doch
nicht den ersehnten Schmuck hatte erwer¬
ben können. Und doch bemächtigte sich
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seiner eine unruhige Auftegung und ein
quälender Schmerz, als er die Botschaft
vernahm. Jetzt also würde er scheiden
mit der Gewißheit, daß er nie die herb¬
schöne Ragnhildur erringen könnte. Er
sah den heimatlichen Koog vor sich lie¬
gen, die Landsleute würden jubelnd daS
Schiff empfangen, an der Haustür des
Baer Bjarnar würde gespannt wartend
Ragnhildur stehen, und er — er mußte
sich wie ein Ueberwundener nach Hause
schleichen.

Mühsam suchte er seiner trüben Stim¬
mung Herr zu werden. Er trat zu Ey-
vindur , dankte ihm herzlich für die emp¬
fangene Gastfreundschaft und wollte Ab¬
schied nehmen, da er heute noch an Bord
wolle.

„Ich versteh«, daß du dich nach deinen
Gefährten und Landsleuten sehnst, Harre,
aber einen Abschiedstrunk noch wollen
wir nehmen/

Still saßen die Männer , beide waren
nicht zum Reden aufgelegt. Eyvindur
ließ Harre ungern ziehen, und des jungen
Friesen Gedanken flogen in die Heimat.

Wie erwartungsftoh , wie zielbewußt
hatte er die Fahrt begonnen, und wie arm
an Zuversicht und Hoffnung kehrte er
heim.

Ganz in Betrachtungen versunken fuh¬
ren. die Männer erst auf, als plötzlich ein
Lichtschein in den Raum drang und
Margrjets hohe Gestalt vor ihnen stand.

„Willst du mir eine Bitte erfüllen,
Friese?" klang ihre Stimme in hellem,
festen Ton durch die Stille.

Harre sah sie erstaunt an.
„Ich ? Ja , gern, gewiß. WaS — ?'
„Ich möchte meiner Verwandten Ragn¬

hildur den Faldur schenken. Willst du
ihn ihr mft Gruß von Margrjet bringen ?"

Die Männer waren aufgesprungen,
beide widersprachen.

„Ich habe dich noch nie gebeten, frem¬
der Gast. Versagst du mir di« erste
Bitte ?"

Harr« suchte nach Worten. Er stam¬
melte unverständliche Brocken, während
ihn der Gedanke jauchzend durchzuckte:
Du bringst der Geliebten den Schmuck!

Dann aber — was bedeutete dieses
alles ? WaS war mit diesem seltsamen
Mädchen? '

„Daraus wird nichts," rief jetzt Eh-
vindur bestimmt. „Einen Gruß sende der
Tochter meiner Schwester, aber den
Schmuck — nein, daraus wird nichts.
Will das Mädchen im Faldur getraut
werden, mag es nach Jsafold . der Heimat
der Ihren , kommen. Der Schmuck bleibt
bei rmS."

„Vater," und Margrjet trat ganz nahe
an den erregten Mann heran , „Vater , ich
schwöre dir, ich muß , muß Ragnhildur
den Schmuck senden. Der Faldur ist mein,
ich kann darüber bestimmen. Harre Jng-
wersen, erMe meine Bitte : bringe Ragn¬
hildur den Schmuck mit den sieben Ster¬
nen." ,

„Aber —* stieß Eyvindur hervor,

„willst du dir selbst dein Liebes- und Ehe¬
glück zerstören?"

„Ich heirate nie, Vater, " erklang des
Mädchens klare Stimme.

Die Männer sahen sich ratlos an.
Dieses Kind — wollte dieses Kind ihnen
Rätsel aufgeben?

„Willst du mir meine Bitte erfüllen?"
ftagte Margrjet wieder.

Der junge Friese faßte in namenloser
Dankbarkeit ihre beiden Hände.

„Dank, Dank. O du, wenn du wüßtest,
wie gern ich vor Ragnhildur mit dem
Schmuck trete!"

lieber den alten Isländer aber kam
er jetzt wie ein plötzliches Begreifen.

„Geh," sagte er leise zu dem Gast,
„geh und nimm den Faldur "

AIS Harre auch ihm überströmenden
Herzens danken wollte, wehrte Eyvindur
fast heftig ab.

„Geh, Harre Jngwersen , geh."
Mit kaum unterdrücktem Jubel schritt

der junge KoogSbauer im goldigen
Abendschein zum Orte hinüber, fest hielt
seine Hand den Schatz — di« ersehnten
Glückssterne.

Im Baer Bjarnar aber trat Eyvindur
leise in di« Kammer seiner Tochter, die sich
laut weinend an des Vaters Brust warf.
_ —

Die Mittsommersonne brannte in dör-
rendcr Glut über den Marschen. Die dich¬
ten Weizenfelder standen mannshoch, da¬
zwischen leuchtendgelbe Rapsstreifen. An
den Deichabhängen wucherte zwischen
üppigem Gras Diestel an Diestel. Flim¬
mernd, von leichtem Dunsffchleier über¬
zogen, lag daS Wattenmeer da. Rotbraun
gebrannt , di« blitzende Sense auf dem
Nacken, kehrten einige Mäher vom Deich«
zurück.

In der niedrigen Scherckstub« des
StrandkrugS, der geduckt hinter dem
Außendeich lag, saßen einige Männer
trotz der Hitze beim dampfenden Tee¬
punsch.

„Hitten mutt, dörch tzitten verdrewen
war'n."

Lang«, sehnige Friesengestalten waren
eS, die sich mit vornübergeneigtem Kopf
um den rohen Tisch am schwarzen Glanz-
wachssosa versammelt hatten und über
Familien - und KoogSangelegenheiten
sprachen.

„Peter Hansen, sprich du," wandte sich
der graubärtige Ingwer Harrsen an den
Wirt, „du kennst am besten die Bestim¬
mungen des Octroi ."

Und Peter Hansen begann wieder, wie
so oft schon, die Entstehung und Vor¬
rechte der Reußenköge auseinanderzu¬
setzen. -

„Der König hat 1708 dqS Vorland
von Bredstedt an seine Geheimräte Wal¬
ther, Wieben und v. Eicksted zum Eindei¬
chen überlassen. Es wurde aber nicht
recht was drauS. Die Watten liefen dann
noch weiter über das Vorland , und wo
wir jetzt hausen und Korn bauen und
pflanzen, sprang die Nordsee. Anno 1733
kamen die Rechte an di« Nachbesitzer Graf
Güldenstein und den Conference-Rat

Jean Henry Desmercieres. Und das
deichen begann. Von dem ConserH
Rat aber hat nachher der Graf Reutz
Köge geerbt, und wir sind ja noch
ßisch und unsere Köge heißen die
ßenköge."

„Weiter, weiter, unsre Vorrechte,
ter Hansen. Das andere ist einerlei."

„Die sind besiegelt, im Schloß
Frederiksborg vom König unterschrie
Eigene Verwaltung, freie Wahl
Landrechts und der Kirche."

„Und die Steuern , Peter Hansen
„Einen halben Taler Denrats

sonst sind wir steuerfrei."
„Hört ihr , freie Wahl der Kirche,

da sollten̂ wir —"
Der Sprecher wurde unterbro

Aufgeregt riß ein Knecht die Tür auf
rief atemlos : „Die Walfischfänger,
Walfischfänger!"

Die Männer spranhen auf und tr
vor die Haustür.

Scharf hoben sich am bläulichen
rizonte breite braune Segelflächen a

„Dein GlaS, Peter , das Schiffsgl
ries ein Graubart.

„Wozu? Könnt doch wohl so s
daß es unsre „Koogsmöwe" ist."

Langsam kam das Schiff mit ftei.
dem Hochwasser näher. —

Wie ein Lauffeuer eilte die
durch den Wiebenkocg, von Hof zu
„Unser Segler kommt."

Und auf dem friesischen Baer Bja
erhob sich die alte Völa vom Spin'
sah mit einem langen forschenden
die Tochter an und sagte zu dem err"
den Mädchen: „Wir wollen vorm H
die — Kunde erwarten."

Klopfenden Herzens blickte Ragnhi
pan  Wattenmeer hinüber. Immer M
ger hoben sich die Umriffe des Schi
vom Hellen Hintergründe ab. Jetzt
er in die Hafenbucht ein.

Don allen Seiten her, über die
pekn, an den Rainen der Weizenfelder
lang, auf schmalen Fußpfaden und
ausgetrockneten, rissigen Fahrstraße e
die Koogsleute zum Landungsplatz
unter , um die Ihren zu empfangen.

Brausendes Heuho erscholl am Str
lauter Gruß dankte vom Segler her.
lich konnte man schon einzelne Gest
auf Deck unterscheiden.

Langsam sank ein Segel nach der
dern. Die Schiffsleute in den T
schwenkten wirbelnd die Mützen.

Atemlos gespannt stand Ragnhi
unverwandt zum Schiff hinübersta.
Bringt einer den Schmuck? Möchte,
niemand bringen, wenn nicht —
Jngwersen.

Ein langer Bursch — vielleicht
Tomme Thedsen — drängte sich vo
die Schiffswand. Er hob den Arm,
etwas schreiend durch die hohle Hach
den harrenden Menschen hinauf . I
cs ? Bringt der —? Aber nein, de'
hört Ragnhildur , daß seine Sfimme z
klingt.

Das Mädchen sieht, daß Bew
unter den Leuten am Strande e

>
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aä 1i8 hat er gerufen? Jetzt lösen sich
fer, [ige Gestalten aus der Menge, eilen
-usi auf den Bärenhos zu. Ein Knabe,
ch ' ^mit dem langen Klothstock quer durch
e 3 [ Fennen über die Gräben springt, ist

Z- erste. In einiger Entfernung bleibt
te, ; stehen, brüllt zu den Frauen hin : „Die
ei.' Sterne ! Harre Jngwersen hat die
ß 1 sieben Sterne !"
rii» Dann wend^ er sich um und eilt zum

trand zurück.
»Das Mädchen aber geht langsam mit

sicntalteten Händen ins Haus . —
tsGDie goldigen Strahlender Abendsonne

llen schräg von der See her in die nie-
e. W Stube , übergießcn die Gestalt des

Mos sitzenden Mädchens mit rosigem
rü |tf )t Die hohe eckige Standuhr kündet
uftt tiefem Schlag die eilenden Stunden,
r, n den Fensterscheiben surren einige Flie-

f Sonst Stille rings.Mit Tränen im Auge harrt Ragn-
^ur . Kommt der Geliebte, ihr den

en Dmuck, ihr Glück und Segen zu brin-
n Qft ? Was weilt er noch?
f«gl» Sie horcht auf. Vom Wege her tonen

s Dritte, hallt Sprechen und Lachen. Leute,
u vom Strand zurück zu ihren Höfen
. ndern. Und wieder wird es still. Eine

»J rische Stimme ; der alte, mürrische
auknecht" befiehlt den beiden Pflug-
tgeri; heute abend noch die Pflugmesser

a >h der Geest zum Schärfen zu bringen.
- Kleindeern treibt die schnatternde

Bjg nseherdc vom Teich zum Hock, zurück.
inl  es , wie es an jeden Abend ist. Alles,

a wäre heute nicht der ereignisvollste Tag
„x Ragnhildurs Leben. Harre wird ihr

s i Faldur bringen ! Wo weilt Harre
gwersen? $

n5 Frau Völa tritt in die Stube.
r w „Wir wollen essen, Ragnhildur . Willst ^
Sch Dickmilch aus dem Keller holen."
btzj Das Mädchen steht auf und tut me-

nisch, was ihr geheißen.
•lt  Langsam versinkt die rotleuchtende
lder E ins Meer, die leicht gekräuselte See

ißt in allen Farben , vor dem feurigen
e e endrot ziehen sich lange, seine, glänzende

j glichen hin.
en . Schleiergraue Sommerabendämmcrung

t sich allmählich sacht über Koog und
< ste. Von den: dunklen Schlick der

J tten her dringt dann und wann der
1 prei eines Strandvogels . Auf den

men brüllt müde eine Kuh, der Koog
;t in frühem Schlaf.

^ Bang sinnend sitzt Ragnhildur . Die
. . ittcr ist schon zur Ruhe gegangen.
^ Wo weilt Harre Jngwersen?

) ? .. Aengstliche Zweifel quälen sie. Hat er
^ . : zeigen wollen, daß er mehr zu voll-

^ vgen vermag als alle andern Koogs- j
ne? Verschmäht er dich, wie er alle

t w >ern Mädchen rings verschmäht?
vop Da aber reißt sie des trägen Hofhun- j
nfl) Bellen aus ihrem trüben Grübeln.

Haî Ein fester Männerschritt hallt dumpf
ausgetrockneten Kleiboden. „Still , ;

bt  lf, " befiehlt eine bekannte Stimme,
re z>^ e Jngwersen.

Das Mädchen faßt sich an die wogentzc
ewGlst. Die Tür wird geöffnet. Harre >

gwersen steht vor ihr. 1

de

„Ragnhildur — die sieben Sterne,"
sagt er leise.

Die Rückwirkung des aufgeregten Har¬
rens Lberkommt Ragnhildur . Sie der-
sucht, sich zu beherrschen, aber heiße Trä¬
nen entströmen ihren Augen.

Er sieht sie ratlos an, sucht nach
Worten.

„Ich — Ragnhildur — ich — fordere
ja nicht — den — den Preis — Ragn-
hildur , — wenn — wenn du nicht willst."

Sie schlägt den Blick zu ihm auf, in
seinen Augen leuchtet scheue, treue Liebe.
Und frei streckt das herbe Mädchen ihm
beide Hände hin und sagt, unter Tränen
glücklich lächelnd: „Ich will ja, Harre,
ich will ja so gern. " —

Blaßgraue Sommerdämmerung lag
einlullend über der schlummernden Erde,
als der junge Friese langsam, sich immer
wieder umwendend, vom Baer Bjarnar
zum Elternhof zurückschritt.

Wie in Mcm Schlaf kauerten rings auf
den Warften die Koogshäuser. Im Schilf
der Gräben spielte leicht der Nachtwind.
Schars hoben sich die Umrisse der hoch¬
gelegenen Mühle gegen den Himmel ab.
Sonst war alles heller oder dunkler grau
ineinander verwischt, wie breite, liegende
Rechtecke nur sah man die schweren Kör¬
per deS Marschviehs. Glanzlos standen
die wenigen . Sterne in dämmriger Höhe,
nur der Abendstern glitzerte hell, und hoch
im Norden glänzte der große Bär.

Kein Vogel rief, kein Brüllen oder
Wiehern rings . DaS leise monotone regel-
mäßige Geräusch von den Watten he4
war eher zu ahnen als wirklich zu ver¬
nehmen.

Jauchzendes Glück im Herzen, das
schlecht harmonierte mit der stillen Ruhe
der schlafenden Heimatlandschast, ging
Harre Jngwersen dahin. Unwillkürlich
beschleunigteer seinen Gang , sprang ohne
Klothstock über die^breiten Gräben, hob
wie ein übermütiger Junge hier und da
einen Kleiklumpen auf und warf ihn mit
starkem Arm hoch empor, als fühle er sich
imstande, seinem Lieb die Sterne vom
Himmel zu werfen. Während er über die
Fennen schritt, klopfte er ein Pferd auf das
blanke Fell , sodaß es laut wiehernd da¬
vonsprang, trieb mit lachendem Heu die
trägen Schafe auseinander . Eine Lerche
wirbelte aufgescheucht vor seinen Füßen
empor, und er fteute sich dgrüber. Er
wollte Leben sehen in dieser köstlichen
Nacht. Alles in ihm verlangte danach.

Plötzlich blieb er stehen. Von der
Wirtschaft hinter dem Deiche drang Lachen
und Singen . Harre lächelte: Da feiern
sie Heimkehr, und Tomme und Balthasar
betrinken sich, um ihren Aerger sortzu-
spülen.

Nach einer Melodie, die langsam und
monoton wiegend an die Wogenbewegun¬
gen des Ozeans bei stillem Wetter er¬
innerte, sangen sie ein altes , schlichtes
Schifferlied.

Harre ging weiter. Der Gesang ver¬
stummte, das Lachen und Sprechen wurde
lauter , der einsame Wanderer sah, daß die
Zecher aus der Tür des Kruges traten.

Deutlich hört« Harre die rauhe Stimm«
Tomme Thedsens.

Die Schar kam,näher . Jetzt hatte man
Harre erkannt.

„Pah , was nützt deine Kraft , Tomme,"
neckte einer, „damit kriegst du doch nicht
die schönste Deern."

„Vielleicht ist Harre ja auch stärker,"
reizte ein anderer, „was meinst du,
Tomme ?"

Den ganzen Abend hatten sie fort¬
während gestichelt. Tomme Thedsen eilte
den andern voraus , auf Harre zu.

„Na, dich sticht jetzt wohl der Hafer,
Harre Jngwersen , seit du den Schmuck
brachtest."

„Ich tu, was ich will, Tomme. Magst
du tun, was du willst," antwortete Harre
ruhig

„Tu ich auch, tu ich auch. Aber faß,
Mann gegen Mann wollen wir um Ragn¬
hildur streiten Faß , wer den Boden küßt,
küßt nicht daS Mädchen."

„Was man hat , braucht man sich nicht
erst zu erkämpfen."

„Ganz gleich. Faß , sage ich. Die an¬
dern sind Zeugen."

Harre sah, daß er einem Streit nicht
ausweichen konnte. Schneller, als der plum-
pe Tomme erwartet hatte , kam er der Auf¬
forderung nach und schlug seine sehnigen
Arme um des Gegners Leib. Der andere
packte zu, aber die Brust gegen Tommes
Körper gestemmt, sich mit dem Unterkörper
zurückbiegend, hinderte Harre den andern

'daran , seine ganze Kraft zur Geltung zu
bringen.

Gespannt beobachteten die Umstehen¬
den den Kamps. Jngwersen war viel ge¬
schmeidiger, ruhiger , Tomme der stärkere.
Aber er schien schnell zu ermüden; sein
Atem ging keuchend, dicke Schweißperlen
traten auf seine Stirn . Hin und her
traten, sprangen die Ringenden, der Klei¬
boden wurde aufgewühlt , Staub wirbelte
hoch. Jetzt schien es dem Starken 'zu ge¬
lingen, Harre an sich zu pressen, zu Boden
zu drücken. Doch dann — ein dumpfer
Fall , die Kämpfenden stürzten hin.
Tomme Thedsen lag keuchend unten.
Mühsam gelang es Harre , sich freizu¬
machen und aufzustehen. DaS Wogen seiner
Brust kaum unterdrückend, stand er da. Die
meisten der Zuschauer sahen ihn schwei-
gend an , einige aber , welche den gewalt¬
tätigen Thedsen nicht leiden konnten, drück¬
ten dem Sieger die Hand und sagten:
„Gut gemacht, Harre Jngwersen . Viel
Glück zur Verlobung ."

(Fortsetzung folgt.)

Verwundet.
Skizze von Fr. A. Kailer.

ie trug als Broche die verschlun¬
genen Jnittalen der regieren¬
den Landesnnttter und immer,
wenn der Verwundete für einen
kurzen Augenblick die schweren

Lider hob, fiel sein Blick auf die goldene
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Krons- die über den Buchstaben schwebte.
Er hatte Schaden gelitten ; der Unter¬
stand, in dem er sich befand, war zusam¬
mengetrommelt worden, Kameraden ge¬

lötet , verletzt, ihn hatte das stürzende Ge¬
bälk so schwer getroffen, daß er tagelang
besinnungslos lag. Und nun , da er wie¬
der zu sich kam, wußte er nicht, wie lange
das Ereignis zurücklag, wie er gerettet
worden usw.

Er sühlte eine kühle Hand , die ab und
zu an seine Finger streifte, er sah das
blinkende goldene Schmuckstück und end¬
lich — nach langen Wochen, hob er die
Lider ganz. Da traf sein Auge in ein
ernstes, gütiges Fxauenauge , das ihn fast
mütterlich-zärtlich anschaute. Er lächelte
matt , flüchtig und verlor von neuem die
Besinnung.

Eines Tages drang wie aus weiter
Ferne die Stimme des Arztes zu ihm.
»Schwester Mathilde ", hörte er sagen,

j „bringen wir den Kranken auf die Vcr-
! anda hinaus . Das wird das Beste sein!"

Nach ganz kurzer Aeit schien die Früh-
lj lingsfonne warm auf seine Hände und

sein Antlitz, ein Strom neuen Lebens
durchrieselte seinen Körper, es atmete sich

jj frei und leicht. Die Schwester kam,
„Bäckers", fragte sie freundlich, „er¬

kennen Sie mich?"
„Id, " sagte er leise.
.„Wird Ihnen das Sprechen schwer?"
„Ich glaube —"
Sie war wieder fort und er wußte

nicht, hatte er geträumt oder diese leise»
| wohltuende Stimme erleben dürfen.

So wie die Jahreszeit anstieg , die
! Tage länger, wärmer, Heller wurden, so
! hob sich auch sein Zustand, er fing wieder

an zu leben, zu denken. Im Privatlaza¬
rett war ein ewiges Kommen und Gehen
— er überdauerte viele, viele. Immer

j mußte er liegen, flach auf dem Rücken,
ohne den verbundenen Kopf nach rechts

' oder links wenden zu dürfen. Die Kame¬
raden kamen an sein Bett , lachten, erzähl-

^ ren und scherzten. „Na , du, dein Schädel
hält wohl ganz gut stand — kannst dich
an die englische Front melden!" Nicht

> lange, so erschien Schwester Mathilde,
trieb die Uebermütigen auseinander und

i befahl, den Kranken ganz unbeachtet zu
lassen.

Bäckers hob ein wenig die Hand . ,Mch,
!!■ Schwester —*

Die kühlen, schlanken Finger legten sich
! um seine erhobene Rechte mit sanftem
; Druck , ganz tief beugte sie sich über ihn
j und sagte bestimmt:

„Ich wills so haben, es ist zu Ihrem
Besten!"

>/ Mit gierigem Ohr horchte er auf ihre
' Worte. Die umfingen ihn wie' weiche,

bergende Arme, in denen sichs wohl sein
j ließ. Lächelnd ließ er alles mit sich gesche-
! hen, was sie anordnete — alles war zu
j . „seinem Besten". Man ist Jahr und Tag
! im Kampf gewesen, betäubt vom Ge¬

schützdonner, hin und hergerissen von einer
Aufregung zur andern — und plötzlich ist

! alles lind und heimlich, man weiß, man
wird umsorgt und fühlt di« Wirkung all

verwundet.
---

dieser Achtsamkeit! Wie, wenn «r bald
aufftehen dürste?

Der Tag kam und Schwester Mathilde
trat an seinen Fahrstuhl . Das Helle Mit¬
tagslicht fiel auf ihr Antlitz , glänzte auf
ihrem schwarzen Haar und setzte aus ihre
bräunliche Haut einen warmen Ton . Zum
ersten Mal betrachtete er sie aufmerksam
und mit den Augen des Männer . Er

Augen . Und nun kam wieder die l
Stimme:

„Fühlen Sie sich nicht gut , haben
einen Wunsch?"

Er schüttelte den Kops. Eine gren
lose Angst befiel ihn, sie würde fortge
ihn allein lassen, nun er angedeutet h
er fehle ihm nichts, dem man abhl
könne. \

wußte nicht, worin es lag , aber er , „Sind viele Kameraden im Lazare
wünschte, er hätte sie niemals mit so kla- fragte er schnell, wohl berechnend, da!
rem Erkennen angeschaut — er, der Dorf - ' sich bei starkem Besuch dem Einz»
schullehrer aus dem kleinen Herkommen nicht so zu widmen vermöchte. !
das adlige Fräulein , in deren Zügen die Sie erzählte, wie wenig Derwu
Spuren einer alten Kultur , alter Bor- | augenblicklich im Ott seien, die S<
nehmheit und feiner Lebensführung nur stern hätten kaum genügend Arbeit,
zu deutlich zu finden waren . j seien alle Räume , so leer wie niema

Vielleicht verfiel sein Gesicht wie da» „Nur ich — ich bleibe !' versetz»
«ine» Zusammrnbrechcnden: er schloß dis i bitter.
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Sie saß auf einem Schemel neben sei¬
nem Stuhl ; die Hände lagen müßig un
Schoß, die Augen gingen mS Werte.

Sie werden auch eines Tages auf
und davon sein! Nur weiß ich nicht hm
mir das Vorkommen wird. Ich habe Sie
mir ja gesund gepflegt!'

Er erschrak. AL. vaS war wohl alle,
nur so eine süße Redeweise - so «m
freundliche, Plaudern aus einem guten
Ler»e« heraus . Sie war ia das adlige
Fräulein , daS einen Prinzen hätte heira-
ten können, das vielleicht auf einen PriN-
zen wartete, denn ihr Antlitz erzählte von
Kampf und von jener Mudig .elt, die sich
bemerkbar macht, wenn dre erste Jugend
vorüber ist.

.Bin ich denn sehr krank?'
.Nun nicht mehr!'
Und kann ich wieder an die Front ?

Sie lächelte ihn an. wie man ein tö¬
richtes, wißbegieriges Kind anlachclt.

.Das muß abgcwariet werden I.
ĉ bre unbestimmte Antwort enttäuschte

ihn Die Frage , wie seine Heüung mr-
laufen würde, quälte ihn unablässig. Die
Wochen eilten, er trug noch 'mmer den
Verband, aber er grng nun s^wn durch
den Garten der Villa , die zum Lazarett
umgewandelt war - - teils <*uf
Stock, teil» auf den « rm von Schwester
Mathilde gestützt.

.Schwester —'
Sie sah ihn stagend an.
.Wissen Sie nicht. waS der EhefaM

über mich denkt?' ^ r „ . . . ..
.Ganz genau — — daß ste unser lieb

ster Patient sind!'
£ )!' Er wehrte ab. Sie lachte ihn

aus ' Wie übermütig Le lachen konnte,
wie ein ganz junges Mädchen! Unwill-
kürlich faßte er ihren Arm fester, sie gmg
dichter neben ihm her den sonnenbesryiene-
nen Gartenweg entlang. Unter den Flie-
derbllschen am Zaun stand hinter emem
einfachen Tisch eine rohgezimmerte Bank.
Daraus setzten sie sich. <chre kleine, z
liche Erscheinung verschwand fast neben
seiner Stattlichkeit. Zwar hatte er noch
die gebückte Haltung Kranker, aber seme
breiten Schultern verrieten das Matz, das
die Natur ihm gegeben.

.Hubert, ' sagte sie freundlich, doch ein
wenig zurückhaltend, „ich bin Ihre Freun¬
din geworden in der langen Zeit unseres
Zusammensein». Jst 's nicht so?* __

.Ja !' erwiderte er gepreßt, fast ängst¬
lich.

Sie griff nach seiner Hand.
.Ich Hab Sie sehr 'lieb, Hubert, -

sie sah nur flüchtig aus ihn, doch ent-
i^ ging ihr nicht die jähe Röte, die m sein

Gesicht schoß — „so lieb wie «ine Schwe¬
ster den Bruder !' setzte ste zögernd hinzu.

.Warum sagen Sie das ?'
.ES ist Wahrheit und ich weiß, Sie

verschließen sich nicht gegen meine Worte.
O, ich'weiß, ich iveiß alles !'

Sie blickte gradeaus in den blühenden
Garten hinein mit leidvollen Augen, die
von der Welt gesehen hatten , was die
Fröhlichkeit. erstickt und den Kinderglau¬

ben tötet. 'Ihre kleine, feine Hand trug
nun auch die Spuren der Arbeit, aber
sie zitterte wie ein verängstetes Vögelein.

.Wenn Sie alles wissen, — nun dann
lassen Sie uns lieber schweigen,' er er-
hob sich mühsam und griff nach seinem
Stock. „Es ist alles wie ein Traum !'

Sie trat neben ihn, daß er wieder eine
Stütze an ihr habe, aber ec schien ohne
ihre Hilfe auszukommen. Langsamer als
bisher, aber ^gleichmäßigen, ruhigen
Schrittes ging er voran, nur daß aus sei¬
nen Augen der träumerische Ausdruck
eines stillen Glückes gewichen war , um
einem traurigen Ernst Platz zu machen,
den sich in der Folge niemand erklären
konnte, am wenigsten seine Aerzte, denn
seine äußere Heilung machte ungewöhn¬
lich gute Fortschritte. Nur die Nerven
versagten. Oft lag er stundenlang von
Schmerzen gequält ; nach den Schlafmit¬
teln, die man ihm gab, erwachte er mit
wirrem Kopf, abgestumpft nrtb gleichgül-
tig gegen alles rundum . Nur wunderte
es ihn, wenn er die Lider hob, nicht mehr
die goldene Broche mit den Initialen der
regierenden Landesmutter zu sehen.

.Wo ist Schwester Mathilde ?' fragte
er den freundlichen Wärter , der ihm alle
Hilfeleistungen machte und auch sein Auf¬
stehen überwachte. Der zog die buschigen
Brauen in die Höhe.

.Schwester Mathilde — ja, die ist zu
Haus bei ihrem Vater !'

.Zu Haus — wo ist denn das ?'
„Nun — hier im Städtchen, am an

deren Ende die weiße Villa über den
Mühlgraben weg!'

Bäckers wandte sich ab, schloß die
Augen und tat . als wolle er schlafen.

„Nichts davon!' fuhr die freundliche
Stimme fort und eine derbe Hand rüttelte
an seiner Schulter, „jetzt wird nicht ge-
schlafen, das wäre noch schöner, Tag und
Nacht verdämmern! Wenn man den Ner¬
ven nachgibt, ist's bald garnicht mehr gut
zu machen!'

Hubert Bäckers riß sich zusammen, daß
er allen Anordnungen folge. Menzenlos
elend war ihm zu Mut — aber er mutzte
vorwärts , das sah er ein.

„Haben Sie noch Schmerzen?' fragte
der Arzt.

Ja , er hatte oft Schmerzen — wenn er
den Kops zur Seite drehte, liefen sie vom
Schädel her über Genick und Rucken hm
und setzten sich in der Taille fest wie em
brennender, eiserner Gürtel.

.Heimatsurlaub und Geduld, mein
Lieber,' sagte der junge Stabsarzt , den
er um privaten Rat anging , „aber mit dem
Schützengraben wird es wohl für immer
vorbei sein. Die Jungen drillen, ist doch
auch eine nützliche Beschäftigung, Pauken,
Trompeten und Trommelfeuer kann man
dabei anwenden —'

Er lächelte mühsam zu dem gutge¬
meinten Spaß — überhaupt , alle Leute
waren freundlich und teilnehmend mit
ihm, nur daß das große Maß menschli-

, chen Wohlwollens, das man ihm gab,
nicht dahin traf , wo das verheerendste Fie-

j her glühte.

I Eines Tages kam ein Brief an
! eine fremde Handschrift — ein b

Namen. Schwester Dtathilda sch
habe gehört er würde bald mit
„Heimat ' entlassen, er möge kom
Lebewohl zu sagen, da sie nicht vo
fortkönne, der Vater ginge seiner
sung entgegen.'

An einem ' warmen, sonnenlos
lancholischen Tag machte er sich
Weg - — -

Die weiße Villa lag in eine'
gepflegten Garten , wie reiche,
Leute ihn zu halten pflegen. Er fr
über die vielen Blumen , die s
Wege — aber als ein Diener im
rock auf ihn zukam und nach sein
gehr fragte, wurde er traurig . Es
rade, als hätte er, nur er , ihm
die ganze, riesige Kluft gezeigt,
auftat.

„Abenteuer Udachte er und wu
ganz genau, daft sein Erleben mit
windigen Begriff nichts zu tun ha
daß er sich gern an etwas klamme

Der Betreßte sah ihn noch im
wartungsvoll an.

„Zu Schwester Mathilde !' sa
kurz im Ton eines, der gewohnt
befehlen und das Uebergewicht zu
ten. Denn, wenn man den Ner
nachgibt,,ist', bald garnicht mehr
machen!

Eine- freundlichen Wärters ste
Weisheit, die ganz gut am Pla
wenn ein Dorfschullehrer zu eine
gen .Fräulein auf Besuch geh.

Im Gartenzimmer kam sie ityj
gegen und hier, in dieser Umgcb
der ihre feinen Glieder. 'die durchs
Züge und das gewisse Etwas
sah er mit weit offenen Augen,
errötete nicht und seine Stirn bl'
erhoben.

Von Früchten mußte er ess
Wein sollte er trinken! Von
mußte er erzählen, damit man
man ihn zu suchen habe.

Sein Vater war Kantor in
großen Dorf und die Mutter stam
einem Bauernhof , der seit Gene
in der Familie forterbte. Ihr
Kind sei er, nicht verwöhnt,«aber
Eng seien die Verhältnisse, eng
Stuben daheim mit den aft
Möbeln und den ängstlich-vors
Schutzdccken. Am Fenster stün
aus , Jahr ein eine häßliche Vas
lichen blauen Glases, — aber di
liebe sie, weil er als Junge sie
mal vom Jahrmartt mitgebrach
Immer seine Blumen darin , i
Immortellen und Eisbeeren.

Er trank aus dem geschliffen
des adligen Hauses, während er
nem Leben erzählte — von dieser
das aufwärts strebte, das sich n'
seidenen Decken verträumen lie
und Wehe von einigen sechzig
war in seine Hand gegeben.



Verwundet . — Dm späten Abend. LI

diese Hand , die feinnervig und
i lssieht!' dachte Mathilde und ließ
sci ,en Augerr aus chr ruhen. Viel¬

freute sie sich zum letzten Mal an
„„ chönen Stirn und Len männlich-
v Zügen, um die mancher Aristokrat

n« leiden würde! Sie stand plötzlich
- blieb stehen wie in Nachdenken

^schlüssig. Aber nicht lange, so hob
jArme und legte sie um seinen
IDie ganze verhaltene Zärtlichkeit
Seifen Jahre brach aus ihrer

jung sind Sie - so jung !'
saß ganz still, rührte sich nicht -
ernd tasteten seine Hände nach den

it Scheu und Inbrunst küßte er

habe Sie sehr lieb, Hubert, sehr
Iber nun gehen Sie — gehm Sie

tl Auch ich muß fort — jeder
slen Posten!'

lächelte, aber ihre Stimme

ftb — und ein Andenken mur¬

sah ihn an und legte die Hand auf
rz.

! ien Augenblick nur verlor er die
si g —.aber dann erhob er sich. Die

cht Straffheit preußischen Militärs kam
zu es war, als sei er niemals zusam-
« »rochen, niemals krank gewesen,
hr en Sie wohl, Schwester Mathilde !'

>e Wohl!'
fw wallte auf sie zutreten, ihr die
ll»reichen, aber er blieb stehen. Sein

inetank tief hinab. Mit Andacht sah
die Tränen , die unaufhörlich ihren

i entströmten. '
d  igsam wandte er sich und schritt in

rcs arten hinab. Aus der vollen Blü-
z ht brach er eine dunkelrote Rose

gte sie aus die oberste Treppenstufe
bl :e Füße . —

: Tag ging m den Abend über. Au»
«ss<ludunklen Wolkenwand, die seitdem

I Morgen drohend im Westen gestan-
w ltte, brach güihend rot die Sonne

»aff einen goldige« Schimmer aus
Er nahm es als eine Der-

m ig für sein künftiges Leben, wohl
daß jedes Erleben eine Bereiche

stdeutet.nel

sm späten )1benä.
!Bon Lenelotte Winfeld.

erstummt sind die Farben und
Töne, welche der Straße ihre
Signatur gegeben. Di« vorher
so strahlende Melodie der Flam¬
men hinter den Schaufensternist

gelbe Vorhänge abgedämpft. Aus
binkel der Gasse taucht ihr schweig¬
wahres Gesicht auf.

lsame durchwandern die Straßen und
t gleichsam hungernd zu freundlich
1 Fenstern empor. Frierende — den

dünnen Mantelkragen hochgeschlagen—
schreiten hurtig geradeaus , als wollten sie
sich selbst ein beglückendes Ziel Vortäu¬
schen, das sie doch in Wirklichkeit nicht
haben.

Ein junger Feldgrauer , die leichte
Reisetasche in der Hand , überholt mit lan¬
gen Schritten die Wanderer . Seine Augen

j leuchten in geheimnisvollem Feuer.
Die Straßenlatemen schauen ihm vor-

wurfsvoll nach. Wesensverwandt fühlen
sie sich mehr den Drautzenstehenden, Ein¬
samen.

i Der fröhliche Urlauber projiziert in
das düstere Straßenbild die Fr « td«, wel¬
che einer wärmenden Flamme gleich -tat
seiner Seele brennt . Traulich erscheint
ihm die Umwelt . Blickt nicht aus den
Augen des kleinen Fräuleins , dar kuxz-
fchrittig an ihm vorbeitrippelt, die gleiche
Hoffnung, wie sie bei ihm zu Gaste ist?

Vielleicht wartet zu Hause ein Brief
auf sie, ein Brief aus dem Felde.

Der Krieger streichelt liebkosend den
glatten goldmen Reis an seinem vierten,
linken Finger . .Nicht Enttäuschung, nicht
Bitterkeit bemerkt er in den Mienen der
Menschen. Er sitzt im bunten Glashaus
seines Glückes, das ihm die Welt wie ein
Märchen zeigt.

Die Schrecken de? 5kriegeS - böse
Träume , die, gottlob , verflogen sind! —
Warme Freude ist das einzig Wahre. —

Die stille Straße mündet in eine noch
stillere ein. Wie ein schwarzes Meer tut
sich das Gärtengewirr vor ihm auf. Hier
und dort schwimmt ein gelbes Lichtchen
wie ein zitternder Stern auf dem finstern
Grund «.

Dem jungen Feldgrauen fällt ein, daß
Frau Maria , seine mütterlich» Freundin,
hier irgendwo in der Nahe wohnt. S »>ne
Aengste und Sorgen hat er treulich stet»
zu ihr getragen — warum nicht auch die j
Freude ? -

Bisher hat er sein Geheimnis in from-
rner Scheu gehütet. Nun aber ist di«
VerlobungSnachricht schon auf dem Wege,
und Frau Maria soll die erste sein, welch«
sie erfährt.

Erstaunt macht der Krieger Halt. Im
sinnenden Dorwärtstappen ist er vor Ma¬
rias Villa angelangt . Nur der Park von
Birken und Tannen , die Weißen Stämme
umzackt von den finster«, Zweigen der
Nadler , trennt ihn noch vom Hause.

Ein schwarzer Schatten gleitet am
spitzenverhüllten, erleuchteten Eckfenster
vorüber. Frau Maria ist also daheim.

Der Feldgraue will auf den Klingel- j
knöpf am Gitter drücken. Da sieht er, daß
die Tür offen ist. Ein schalkhafte» Lä¬
cheln legt sich um seine Mundwinkel.

Behuffam , damit das Knirschen seiner
Schritte im KieS ihn nicht verrate, balan-
eiert er an der Rasenkante über den Weg.
Er umgeht die breite Steintreppe » lehnt
die Handtasche an die Mauer.

Lautlos schwingt er sich am Spalier,
an dem im Sommer Frau Marias be¬
rühmt schöne Rosen emporkletterten, in
die Höhe.

Er lockt ihn einen Blick in das helle
Eckfenster zu tun . Mag ihn Maria bei '
seinem bubenhasten Klettern überraschen!
Wie wird sie lachen! —

Er lugt durch einen Spalt , der sich
ihm gefällig öffnenden Vorhänge . Lang¬
sam weicht das Lächeln von seinen Lip- jj

i Pen. Bestürzung tritt in seine' Züge.
In dem kösllich mit Blumen ge schmück- j

ten Zimmer sitzt Frau Maria am Schreib- !
tisch. Ihr Rücken ist dem vorwitzigen
Kletterer zugervandt. Di« Wellen ihres z
aschblonden Haare » beben. Das Gesicht i
hat sie in den Händen verborgen. Kein I
Zweifel — Maria weint. !

Jetzt richtet sie sich mit ein« heftigen ;
Bewegung auf, preßt die Handflächen an-
einander. Sie tritt eine ruhelose Winde- i
rung im Zimmer an. Beim Wenden der
feinen Gestalt im weichen, fließenden ji
Kleide kann der junge Feldgraue das ver¬
weinte, ihm jo liebe Gesicht sehen.

Sacht will et sich herabgleiten lassen, i
Da erklingt ein Ruf im Zimmer — wie !
ein Schrei ! Der Schauende ist wie erstarrt
vor Schreck. Sein Name if?r , der drin¬
nen im Tone der Sehnsucht genannt
wurde.

Maria sticht von neuem am Schreib- , j
tisch, kramt in den Fächern. Briefe und ]
Bilder fliegen heraus und — ein getrock- |
netes, großer Blatt.

Der Feldgraue kennt eS. Er hat es j
Maria al» ersten Gruß au» dem Felde
geschickt. —

Die Frau küßt di« Briefe, die Bilder, ;
dar Eichenblatt.

Dem Schauenden tut dar Herz weh.
Mt einem Sprunge ist er auf dem Rasen, |!
reißt di« Handtasche an sich. °

Er achtet nicht mehr daraus , ob der jj
Hall sein« Tritte hörbar wird. Die Seel« jj
voll Mitleid und Trau « schleicht er zum
Tore hinaus.

An einem knorrigen Damnstamm lehnt
er wie betäubt. In der Villa hat sich die j!
HauNür geöffnet. Er hört Frau Marias !
Stimme mit einem Unterton freudiger
Unruhe : „Mir war'» doch, als kämen j
Schritte den Weg her — ?'

Daraus die polternde Antwort der
alle» Magd : „Wer foG am späten Abend
noch zu gnä' Frau kommen!'

„Ach ja , e» ist spät« Abend —!' Wie
bitter e» klingt! — Die Haustür schließt
sich.

D« Feldgraue wandert durch die
Nacht der Villenstratze. Sein buntes
Glashaus liegt in Scherben. Nun sieht«
die Trübnis des Spätabends.

SternenloS der dunkle Himmel, jedes
Leuchten »« glommen.

Wie in einem Menschenleben, das kei¬
nen sonnigen Tag mehr, nur noch einen
späten Abend kennt! -

Den fröhlichen Urlaub « sröstelttS. Er
biegt aus der stillen Gaffe in eine Haupt¬
straße ein. Er ist der Elektrischen dank¬
bar, die ihn mit ihren braun -warmen
Lichtern aufnimmt.

Unterwegs stickt er sacht wieder je¬
nem GlückSgedanken in die Arm«. « j
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| Ernst und Scherz1J .
Frauen .in Männcrbcrufen . Immer

weiter dringen die Frauen in die Männer,
berufe ein. Indessen darf für Europa die
Regel gelten, daß die sogenannten schweren
Berufe (Schmied, Schlosser, Schornstein¬
feger, Steinsetzer und dergl.) nur selten von,
Frauen gewählt werden. Dagegen sind in
der südamerikanischen Republik Para¬
guay gerade in diesem Berufe Frauen sehr
häufig tätig , und die letzte Berufszählung
ergab, daß das Land genau so viele männ¬
liche wie weibliche Schmiede und Stein¬
setzer beschäftigt.

Berühmte Leibgerichte. LessingS Leib¬
gericht waren Linsen. Schiller aß gerne
Schlicken. Der Dichter Wieland liebte,
wie die Kinder, Kuchen und Gebackenes;
wie herrlich ihm eine Forelle aus dem
Zillerthal geschmeckt hatte , wußte er noch
nach Jahren zu rühmen. Mehr zu den
Feinschmeckern gehörte Klopstock; er
schmunzelte, wenn er eine Trllsfelpastete
einen Lachs oder eine Lachssorelle vor sich
sah, und trank guten Rheinwein dazu.
Genügsamer war der Philosoph Kant:
seine Hauptgeriche bestanden in Linsenbrei,
Rüben mit Speck, einem Pommerschen
Speckpudding, Erbsen mit Schweinefüßm
und Backobst.

Wie schnell geht ein Telegramm ? Die
Geschwindigkeit der Reibungselektrizität
betrachtet man seit langer Zeit als etwa
gleich der !des Lichts. Dem galvanischen
Strome wurde früher auch eine annähernd
ebenso große Geschwindigkeit nachgerechnet,
das hat sich jedoch als Irrtum erwiesen,
und neue Versuche unter Benutzung eines
atlantischen Kabels von 10 500 Kilometer
Länge ergaben für den galvanischen Strom
(also den, der zum Telegraphieren dient)
eine mittlere Geschwindigkeit von 10000
Kilometer in der Stunde.

Die abessinische Frauengarde . RasMa-
konnen, der bedeutendste Vizekönig unter
Kaiser Menelik, hat kurz.vor seinem Tode
eine Frauengarde gegründet, die zunächst
nur aus weiblichen Angehörigen seiner
Verwandtschaft bestand. Nach und nach
ist diese Amazonenarmee ziemlich ange-
wachsen, so daß der jetzige Kaiser über et¬
wa 4000 Kriegerinnen verfügt, die in allen
Künsten der Wafsensührung wohlerfahren
sind. Zunächst werden die Frauen in den
Heeresverbänden ausgebildet ; dann aber
dienen sie nur unter Frauen und werden
von Frauen ausgebildet . Sie bleiben bis
zum 40. Lebensjahre dienstpflichtig und
dürfen nur ausscheiden, wenn sie sich der-
heiraten.

Die besten Läufer und Springer . Die
besten Läufer und Springer sind nicht,
wie man anzunehmen geneigt ist, die-
fertigen Menschen, die die Natur mit lan¬
gen Beinen bedacht hat , sondern um¬
fassende Erhebungen beim Militär haben
ergeben, daß die Leistungsfähigsten im
Laufen und Springen eine Größe von
fünf rzuß sechs bis sieben Zoll nicht über¬
schreiten. Länge der Beine erscheint von
diesem Standpunkte aus betrachtet als et¬

was Unnatürliches und somit als Unvor-
teilhaftes.

Was verbraucht der Mensch? Thomas
Hudam hat nach einer amerikanischen
Zeitschrift auf Grund sorgfältiger Stu¬
dien seststellen können, daß der 50 jährige
„Durchschnittsmensch" auf 18 250 Tage in

Bilder-Rätrcl.
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(Auflösung folgt tn nächster Numm « .)

wachem und 6212 Tage in schlafendem
ustande zurückblickt. Der Arbeit sind

Tage gewidmet, während das Ver¬
gnügen mft 4192 wegkommt. Die
Krankheit hat gegen 600 Tage bean¬
sprucht, ebensoviel das leichte Unwohlsein.
An fester Nahrung nimmt der Mensch etwa
9500 Kilogramm Brot , gegen 6000 Kilo¬
gramm Fleisch, 1600 Kilogramm Eier
und Früchte zu sich, während er in dem
50 jährigen Erdenwallen Flüssigkeiten von
rund 35 000 Liter Wasser, Wein, Bier usw.
gebraucht.

Auflösung der Streichholzaufgabe
aus voriger Nummer:

Die ersten Pferde in Amerika. Als di«
Indianer in der ersten Zeit der Eroberung
Mexikos die Pferde der Spanier am Zügel
blutig schäumen sahen, wurden sie in
ihrer Ansicht bestärtt, daß sie Menschen
fräßen, und Cortez' , ein in Peten zurück¬
gelassenes Pferd wurde dort als Gottheit

mit Golddarbrmgungen statt des F
zu Tode verehrt. Auch hielt man
und Pferd als Centaur für zus
gewachsen. In Arma wurden die Iw
von den Spaniern angewiesen, Golds
in das Tränkwasser der Pferde zu
um ihren Durst besser zu stillen. Ms

Fraucnschönheit- Helena, "die
griechische Schönheit, War 48 Iah
als sie nach Troja entführt
Asphasia vermählte sich erst im 37.
mit Perikles und glänzte noch 38
Jahre hindurch als Schönheit,
von Portiers zählte 36 Jahre , al
Heinrich II . Herz gewann. Der
war damals halb so alt , hörte jedo
auf, sie zu verehren. Anna von
reich war 38 Jahre alt , als sie als
pas schönste Frau gepriesen wurde,
dame Maintenon war , als Ludwig
sie kennen lernte und ihn bezaubert
Jahre alt . Die berühmte Schausp-i
MarS war am schönsten mit 45
und Frau Röccmner zwischen 35
Jahren . Die heftigste und dau
Liebe wird durchaus nicht immer
zwanzigjährigen Schönheiten einge
denn unter Schönheit versteht man
bloß wohlgesormte Züge und frische
sichtsfarbe — sondem zugleich Geist
Anmut . Der Zauber der Schönh
der Jugend ist «in besonder« he
Geschenk der Natur , aber der Frau
und reichster Alter ist doch eigentlich
zwischen 36 und 40 Jahren und auch
darüber.

Rätsel -Ecke
s

Scherzrätsel.
Zu mir gehören immer zwei,
's kann einer nicht verrichten.
Der eine fährt meist gut dabei,
Der andre oft mit nichten.
Dem einen füllt '» die Taschen an,
Dem andern leert's die seinen,
Und wer es wahrhaft meistern kann,
Muß wen 'ger sein als scheinen,
Und was er ist, mit einem: Wort,
Folgt auf sein Tun al» Reim fofo-

Zweisilbige Scharade.
Das erste? Eine Stadt
Ist '» in Helvetiens Gauen:
Da « zweite ? Auf der Erd«
Allüberall zu schauen;
Das Ganze ? Goldeswert und sch
Ein Weltgeschenk vom deutschen Me

(Auflösungen folgen tn nächster Rum-

Auflösungen aus voriger Nummer
der dreisilbigen Scharade : friedfertig
Buchstabenrätsel« : Eimer , Reime ; des
satzrätsel» : Ursprung — Neuzeit — D
Arbeit — Nacht — Krankheit — Irr
Sonntag — Tugend — Dummheit
— Riese — Wärme — Eltern — Liebe
— Landmann — Onkei — Hochmut -

„Undank ist der Welt Lohn/
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Schlittenfuhrwerk.
Bon S£., Wutschcrogge. (Mit 2 Abbildungen.)

'Tjm Westen unseres Vaterlandes, soweit er zur-2» norddeutschen Tiefebene gerechnet wird, wie
auch im übrigen größeren Teile dieses ausgedehnten
Gebietes ist die Verwendung des Schlittens
in den letzten Jahrzehnten fast ganz in Fort¬
fall gekommen. In den beiden östlichsten Pro¬
vinzen mit ihrem rauheren Klima und den da¬
durch bedingten strengeren und schneereicheren
Wintern.ist der Schlitten wohl noch eine all¬
tägliche winterliche Erscheinung. Aber schon in
den mehr in der Mitte gelegenen Gebieten,
z. B. in der Mark Brandenburg und an«
grenzenden Provinzen, spielt der Schlitten schon
seit Jahren keine Rolle mehr, und im Flachlande
der Westprovinzen galt er schon immer
Luxusgefährt.

In früheren Zeiten
war dies wenigstens öst¬
lich der Elbe wesentlich
anders, und auch im
Flachlande des Westens
trat der Schlitten nicht
als eine so seltene Er¬
scheinung auf, wie dies
seit mehreren Jahrzehnten
der Fall ist. Wenn auch
der Lastschlitten nicht zur
Bedeutung gelangte, so
wurde doch der Kntschschlitten als freuden-
spcndcndeS Winterfuhrwerk angesehen.

Zurückzuführen sind diese veränderten Zu¬
stände auf die Laune der Wettermaschine,
die ein gegen früher gänzlich abweichendes
Wintcrwetter hervorbringt. Faule, schneelose
Matschwinter sind an die Stelle der einst üb¬
lichen Normalwinter getreten.

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse in
unseren Berggcgenden. Hier fällt das Wasser,
welches als Regen das Flachland in einen trübe
ausschauenden,großen Schmutztümpclverwandelt,
als Schnee herab, Wälder und Felder, Berg
und Tal in sein weißes, blendendes Kleid
hüllend. Je höher die Lage ist, desto reichlicher
fällt der Schnee und um so länger bleibt der
schon zeitig fallende liegen. Wer das Bergland
nicht kennt, vermag sich kaum einen Begriff
zu machen von seiner winterlichen Schönheit
und ist erstaunt, beim Herabsteigen zu Tale
aus dem tiefsten Winter allmählich in eine
Gegend zu gelangen, wo es unter Umständen
in Strömen regnet und der Schlamm fußhoch
auf den aufgefahrenen Straßen liegt.

Infolge der anhaltenden und schneereichen

Winter ist der Schlitten im Berglande das
alltägliche und einzige Wintergefährt, denn mit
ihm wird aller Verkehr spielend aufrechtFchalten,
während mit Wagen nicht fortzukommen ist.

Abbildung l.
») Alchtlg gckogcne, b) faNch

gtöogine Schklltenllus«.

Alles fährt dann auf Kufen über die weiße
Decke. Der gelbe Postkasten steht auf dem
Schlittengestell, der Bauer fährt den Dung auf
dem Schlitten ins Feld, der Fuhrmann holt

als

Solche Kufen gleiten nicht über den L-chnee
und vorhandene Unebenheiten hinweg, sondern
schieben ihn vor sich zusammen und stoßen an
etwaige Hindernisse an. Die leichte Fahrbarkeit
wird dadurch sehr beeinträchtigt. Dies geschieht
aber um so mehr, je höher, d. h. weiter voui
Boden entfernt, die Zugvorrichtung angebracht
ist. Diese soll möglichst tief liegen, damit der
Zug mehr von unten erfolgt und den Schlitten

etwas anhebt, was ein leichteres Fahren
zur Folge hat. Einen erheblichen Einfluß
auf die Fahrbarkeit übt auch die Verteilung

der Last auf dem Schlitten, beim Kutschschlittcn
also die Anbringung der Sitzbänke, aus. Es
leuchtet ohne weiteres ein. daß jeder vorn
überlastete Schlitten weit schwerer sortzubringcn

ist als ein solcher, bei dem die
Last mehr auf der Hinteren Hälfte
der Kufen ruht. Dies trifft
namentlich bei hoher Schneelage
und noch wenig befahrener Bahn
zu. Man begeht daher fast stets

einen Fehler, wenn man

Abbildung 2. IweiteiNgcr , reicht « endkarcr Schrillen.

die längsten Bergfichten und Tannen auf
Schlitten aus dem schneeverhangenenWalde, und
selbst der Mensch wird mehr und mehr zum
Schlitten, denn er schnallt Schneeschuhe an und
gleitet auf unwegsamer Bahn gemächlich dahin.

Durch die häufige Benutzung des Schlittens
hat sich in einzelnen Berggegenden das Schlitten¬
fuhrwesen in anderer Weise entwickelt als im
Flachlande und zur Verwendung neuer Formen
geführt, welche hier zum Teil noch unbekannt
sind. Tie überall verbreitete gewöhnliche
Schlittenform ist so allgemein bekannt, daß es
durchaus überflüssig ist, sie zu beschreiben.
Doch sei hier kurz auf einige Fehler hin-
ewiesen, die oft von solchen Stellmachern
egangen werden, welche mit dem Schlittcnbau

nicht recht vertraut sind.
Hin und wieder sieht man Schlitten, bei

denen die Kufen parallel laufend angeordnet
sind. Das ist feherhaft, denn die Kufen sollen
nach vorn konvergieren, d. h. vorn eine Kleinig¬
keit enger stehen als hinten. Mehr in die
Augen fallend sind fehlerhaft gebogene Kufen,
die statt einer sanften Rundung(Abbild, l a)
einen förmlichen Winkel bilden (Abbild. 1b).

an .einem für zwei
Personen eingerichteten
Schlitten nachträglich
vorn einen Kutschersitz
anbringen läßt.

In den Bergen
Westfalens, vielleicht
auch in anderen Ge¬

birgsgegenden, ist seit Jahren eine Schlitten¬
form im Gebrauche, welche mir bisher im
Flachland- noch nicht begegnete. Es ist ein
zweiteiliges, aus einem kürzeren Vorder- und
einem längeren Hinterschlitten bestehendes
Fahrzeug, welches sich wie ein Wagen wenden
läßt (Abbild. 2). Dieser Schlitten besitzt ganz
erhebliche Vorzüge und ist für alle Gegenden
empfehlenswert, in welchen der Schlitten als
Lastfuhrwerk benutzt wird. Infolge seiner Ein¬
richtung läßt er sich wie ein Wagen kurz und
lang machen. Bei einem Schlitten der gewöhn¬
lichen Form, nennen wir ihn den einteiligen
Schlitten, ist die Längenausdehnung eng be-
renzt, denn ein langer, einteiliger Schlitten
etzt dem Umdrehen und dem Fahren auf tief-

glcisigen und gewundenen Landwegen erhebliche
Schwierigkeiten entgegen. Diese fallen beini
zweiteiligen Schlitten, man mag ihn auch noch
so lang ausziehen, naturgemäß fort, da er aus
zwei verhältnismäßig kurzen Schlitten besteht,
welche sich jedem Wegezustand anpassen.

Die Landwirte der genannten Gegend machen
bei Bedarf, z. B. zum Heu- und Strohfahren.
diese Schlitten nach Art der Erntewagen lang,



rüsten ihn mit den langen Leitern und verladen
große Mengen der genannten Gegenstände,
ohne durch Raummangel behindert zu werden.
Soll mit einem solchen Schlitten Langholz
gefahren werden, so schiebt der Fuhrmann zur
Fahrt in den Wald beide Schlitten zusammen
und hängt zum Ausladen den Hinterschlitten
ab, um ihn in beliebiger Entfernung vom
Borderschlitten— wie den Hinterwagen— zu
verwenden. Ein weiterer Borteil dieses Schlittens
liegt in dem Umstande, daß damit viel leichter
loszukommen ist, wenn er bei längerem Halten
fest fror oder sich ansaugte, als mit einem
langen, einteiligen Schlitten. Als großer Vorteil
ist aber die leichte Drehbarkeit zu bezeichnen,
welche es gestattet, selbst mit dem bis zu5 oder
6 Meter verlängerten Schlitten auf verhältnis¬
mäßig engem Raume zu wenden. Schließlich
sei noch erwähnt, daß diese Fahrzeuge auf glatt
gefahrenen, gewölbten Straßen weil weniger
schleudern als einteilige Schlitten.

In den Berggegenden unseres Westens benutzt
man auch seit Jahrzehnten ein Winterfuhrwerk,
welches den Fahrer niemals und unter keinen
Umständen im Stiche läßt. Die verschiedenen
Höhenlagen und Plötzlich eintretende Wetter¬
umschläge führen im Berglande wechselnde
Fahrbahnzustände herbei. So liegtz. B. auf
den Höhen noch eine Prächtige Schlittenbahn,
während in den flacheren Vorbergcn und be¬
sonders in den Tälern nur mit dem Wagen
fortzukommen ist. Solche Verhältnisse können
namentlich für Reisefuhrwerke sehr störend
werden. Ich selbst wohnte mehrere Jahre im
Bcrglande an einer Stelle, wo bei milderem
Wetter die Schlittenbahn aufhörte und die
Wagenbahn anfing. Es war in solchen Zeiten
fast an der Tagesordnung, daß von der Höhe
kommende Fuhrwerksbesitzer den Schlitten bei
mir stehen ließen, um mit einem von mir
entliehenen Wagen die Fahrt fortzusetzen.

Das in Rede stehende Fahrzeug besteht aus
dem auf Kufen gestellten Wagen. Die vier
kurzen Kufen haben der Rundung des Rades
genau entsprechende Einbuchtungen, in denen das
Rad einen festen Stand erhält; die Kufen werden
außerdem in entsprechender Weise befestigt, so daß
ein Abgleiten der Räder unmöglich ist. Die Kufen
werden an passender Stelle auf dem Wagen
mitgeführt. Kommt der Kutscher auf der Fahrt
in die Schneeregion, in welcher mit dem Wagen
nur sehr schwer fortzukommen ist, so nimmt er
seine Kufen, legt sie vor die Räder, läßt den
Wagen anziehen, so daß die letzteren in die für
sie bestimmten Einbuchtungen der Kufen zu
stehen kommen, und befestigt diese am Wagen
und an den Rädern. Auf diese Art ist im
Handumdrehen ein Schlitten hergestellt, der
gleich schnell oder noch schneller wieder in einen
Wagen verwandelt wird, sobald der Wegezustand
mit dem rollenden Fuhrwerk ein besseres Fort¬
kommen verspricht.

Die Anschaffung tausender Schlitten für den
Winterfeldzug in Rußland nimmt das Jnterefie
iür dieses Fahrzeug jetzt besonders in Anspruch.
Ob die Heeresleitung des Ostens unter ihren
Schlitten auch zweiteilige eingestellt hat und
ob sie lose Kufen zum Unterlegen.unter Wagen,
z. B Munitions-, Bagage- und andere Wagen,
besitzt, ist mir nicht bekannt. Zweifellos würde
es sich empfehlen, mit diesen praktischen Ein-
richtungen, falls sie in der Armee noch nicht
cingeführt wurden, einen Versuch zu machen,
der gewiß befriedigen und zur Einstellung dieser
Transportmittel Veranlassung geben würde.

Die Fütterung des Geflügels
im ;weiten Kriegsminter.

Von Dr. Blancke.
Bekanntlich ist der Plan , welchen die Engländer

beim Beginn des Weltkrieges ins Werk zu setzen
gedachten, nämlich unseren Anteil am Welthandel
für alle Zukunft zu vernichten und unser Vater-

land durch den HungerzurAnnahme ihrer Friedens¬
bedingungen zu zwingen, vereitelt worden. Wir
verdanken dies einerseits den Ernten , welche
wir in den letzten beiden Jahren gemacht haben,
andererseits den Maßregeln, welche die Reichs¬
regierung seit dem Beginn des Krieges getroffen
hat und noch andauernd trifft , um beim Aus¬
bleiben der Zufuhren mit den vorhandenen Vor¬
räten an Lebensmitteln auszureichen, nicht minder
natürlich auch der Bereitwilligkeit, mit welcher
unser Volk, trotz der Unzufriedenheit mit manchen
Anordnungen, sich in die Verhältnisse schickt und
sparen hilft, wo es angeht. Leider reichen die
Vorräte zur Erhaltung unseres Viehstandes, der
vor dem Kriege sehr bedeutend war, auf der früheren
Höhe nicht aus, und der Viehstand hat bereits zu
einem beträchtlichen Teile zum Opfer fallen müssen;
denn vor der Ernährung der Menschen muß die des
Viehes natürlich zurückstehen. Alle Arten von
Haustieren sind in großer Zahl abgeschlachtet
worden, weil die Verwendung der gewohnten
Futtermittel zu Biehfutter teils durch die Reichs¬
regierung verboten, teils durch die übermäßige
Steigerung der Preise verhindert ist. Unter den
Zweigen unserer Viehzucht ist dadurch kaum einer
schwerer betroffen als die Geflügelzucht; denn es
haben viele Züchter infolgedessen all ihr Geflügel
abgeschlachtet, andere die Zahl desselben beträchtlich
vermindert. Allein auf der anderen Seite liegt uns
die Pflicht ob, zu erhalten, was zu erhalten ist,
damit wir nicht nach Herstellung des Friedens in
noch weit höherem Maße als vor dem Kriege auf
die Einfuhr von Geflügelerzeugnissen aus dem
Auslande angewiesen sind. Um dieser Pflicht Nach¬
kommen zu können, müssen wir von manchen der
gewohnten Futtermittel ganz absehen, mit anderen
so sparsam Haushalten, als es irgend angeht,
bafür aber uns nach solchen Futtermitteln Um¬
sehen, die bisher zur Geflügelfütterung wenig oder
gar nicht ausgenutzt wurden, aber billig oder doch
nicht allzu teuer zu beschaffen sind.

Was wir an Futtermitteln für das Geflügel am
schwersten entbehren, sind die Körner, die einen
Hauptteil seines Futters ausmachen und in
Friedenszeiten oft in allzu großer Menge gespendet
wurden. Bon den einheimischenGetreidcarten ist
seit Beginn des Krieges nur die Berfütterung von
Gerste an das Vieh erlaubt ; aber die Vorräte
darin sind so gering, daß sie drei- bis viermal so
viel kostet wie im Frieden und selbst zu diesen
Preisen für manchen Züchter nicht zu beschaffen
ist. An solchen Getreidearten , die ausschließlich
oder überwiegend aus dem Auslande eingeführt
werden, ist natürlich , ebenfalls Mangel, weil die
Einfuhr zur See durch unsere Feinde verhindert
und die Einfuhr aus dem südöstlichen Europa erst
seit kurzem wieder möglich ist, so daß wahrscheinlich
binnen kurzem größere Mengen von Mais , von tzem
nur noch wenig Vorrat da ist, wieder eingehen
werden. Wie an Körnern überhaupt , so mangelt
es ferner an den aus Körnern gewonnenen Ab¬
fällen, wie Kleie, Malzkeime, Biertreber und den
verschiedenenFuttermehlen . Außerdem sind die
eiweiß- und fettreichen Kraftfuttermittel pflanz¬
lichen und tierischen Ursprunges, die in Friedens¬
zeiten mit bestem Erfolge zur Fütterung des Ge¬
flügels wie anderen Viehes Verwendung fanden,
jetzt entweder gar nicht oder nur in geringer Menge
zu beschaffen. Unbedingt sind daher die Geflügel¬
züchter genötigt, solange die Knappheit an Futter¬
mitteln anhält, ihre Fütterung in anderer Weise
als im Frieden einzurichten und namentlich die
Körnerfütterung auf das äußerste zu beschränken.
DaS Geflügel am Leben und gesund zu erhalten,
ist freilich ohne Körnerfutter möglich; in der Regel
läßt aber dann die Legetätigkeit nach oder hört
ganz auf. Manche Züchter behaupten allerdings,
ohne Körner bei Zusammenstellung anderer, zum
Teil billig zu beschaffender Futtermittel keine
Einbuße am Eierertrage zu leiden; allein es bleibt
fraglich, ob dies wirklich auf die Dauer der Fall ist.
Hingegen ist durch die Erfahrung bewiesen, daß
bei Einschränkung der Körnermenge und Ersatz
durch andere Futtermittel doch ein immerhin
befriedigender Eierertrag erzielt werden kann.
Zunächst sind es alle Arten von Grünfutter,
die frisch und getrocknet für das Geflügel ungemein
zuträglich sind und daher schon in Friedenszeiten
ihm in viel größerer Menge, als es gewöhnlich
geschieht, gereicht werden sollten, weil sie billig,
zum Teil sogar kostenlos zu beschaffen sind, wenn
man sich nur die Mühe nimmt, sie zu schneiden, zu
sammeln und, soweit e? nötig, zu trocknen. Es
eignen sich dazu fast alle Arten Kohl und Rüben

sowie die mannigfachsten Gemüseabsälle, von denen
jetzt weniger als je etwas umkommen darf. Auch
die Zuckerrübenschnitzel aus den Zuckerfabriken, die
bekanntlich zur Rindviehfütterung gute Dienste
leisten, sind frisch wie getrocknet dem Geflügel sehr
zuträglich. Die trockenen Schnitzel müssen natürlich
zerkleinert, alsdann in heißem Wasser aufgequellt
und dem Weichfutter beigemengt werden, ebenso
gutes Wiesenheu, getrockneter Klee, Luzerne und
Serradella , die trocken nicht viel weniger Nährstoffe
enthalten als die meisten Körner, wenn auch diese
Nährstoffe nicht ganz so reichlich ausgenutzt werden.
Sie werden am besten mit einer Häckselmaschine
möglichst klein geschnitten oder zu Mehl gemahlen
und in Wasser aufgebrüht, ebenso getrocknete Brenn¬
nesseln, die eins der nährstoffreichsten und zuträg¬
lichsten Futtermittel für Geflügel sind.

Kastanien und Eicheln können ebenfalls als Ersatz
für einen Teil der Körner und des Getreideschrotes
verwendet werden, woraus in unserem Blatte von uns
und anderen wiederholt hingewiesen ist; sie werden
zuvor durch Kochen entbittert , alsdann gedörrt
und zerkleinert dem Weichfutter beigemengt. Auch
Ebereschenbeeren, Holunderbeeren sowie manche
andere, zum Teil wildwachsende Beeren können
teils als Körner-, teils als Grünfutterersatz dienen.
Unter den Unkräutern, die im Garten oder
auf dem Felde wachsen, sind viele, die hinter
unseren Getreidekörnern an Nährstoffgehalt wenig
oder gar nicht zurückstehen und nur deswegen
zur menschlichen Nahrung nicht verwendet werden,
weil sie unserem Geschmack nicht zusagen, aber
trotzdem in Zeiten der Not auch sür die Menschen
zur Fristung ihres Lebens Verwendung ge-
funden haben. Zum Teil können sie sicherlich
zur Fütterung des Geflügels gute Dienste leisten;
jedenfalls ist es der Mühe wert, dies zu versuchen,
selbstverständlich nur soweit sie nicht giftig sind
oder Stoffe enthalten , die dem Federvieh schaden
könnten. Hierher gehören auch eine Menge von
Sämereien , die als Rückstände in den Getreide-
reinigungsmaschinen verbleiben, zunächst das so¬
genannte Hinterkorn, das freilich nicht den gleichen
Nährwert wie volle Körner hat , aber doch immer-
hin eine beträchtliche Menge von Eiweiß und Stärke,
also den Hauptnährstoffen des Getreides , ent¬
hält. So sind auch alte Gartensämereien als
Geflügelfutter zu gebrauchen, die zur Aussaat
nicht mehr dienen können, weil sie ihre Keimkraft
eingebüßt haben.

In der Küche darf nichts umkommen, was
auch nur noch eine Spur von Nährwert hat.
von den Brotkrumen und sonstigen Brot¬
resten, die vielleicht hart geworden sind, bis
zu den Kartoffelschalen, an denen immer noch
mehr oder weniger von den Kartoffeln haftet , den
Obstschalen,denKernenund sonstigen Obstresten, die
von vortrefflicher Wirkung für die Blutreinigung
sind. Das beste Futtermittel , das aus der Küche
kommt, sind alle Reste von Fleisch, feingeschnittenen
Sehnen sowohl wie Knorpel und Knochen, die
mit dem Beil zertrümmert und zerschlagen werden,
wenn man keine Knochenmühle besitzt, und einen
vollwertigen Ersatz sür das Eiweiß der Körner bieten.

Ein ausgezeichnetes Futter für Geflügel
sind ferner die Sonnenblumenkerne , die nicht
nur an Eiweiß , sondern auch an Fett sehr
reich sind und deswegen nicht in zu großer Menge,
sondern nur als Zugabe zu weniger fettreichen
Futtermitteln , wie z. B. Häcksel oder Mehl von
Grasheu, Klee, Luzerne, Serradella oder zu
Kartoffeln, gereicht werden dürfen . Ähnlich ist
es mit den Bucheckern. Auch Mahonienbeeren,
die Früchte des Weißdorns, der wilden Rosen
sind brauchbare Futtermittel . Wenn über einige
der genannten Futtermittel ungünstige Urteile
laut geworden sind, so liegt dies meistens daran,
daß man zu viel davon auf einmal oder ausschließ¬
lich das eine Futtermittel gegeben hat . Von allen
ungewohnten Futterstoffen gebe man zunächst
wenig und versuche es allmählich mit mehr ; denn
Abwechselung im Futter ist das beste Mittel , um
das Geflügel bei guter Gesundheit, gutem Appetit
und daher auch guter Legetätigkeit zu erhalten.

Außer den Körnern mangelt es dem Geflügel
vor allem an tierischem Futter . Insekten
und Gewürm gibt es im Winter ja ohnedies
wenig; manches tierische Futter gibt eS aber auck>
infolge des Krieges weniger als zu anderen Zeiten.
Da müssen wir möglichst für Ersatz sorgen, und
glücklicherweise mangelt es uns nicht ganz an
Ersatzmitteln, wenn sie auch nicht im Überfluß
vorhanden sind, so daß wir mit ihnen haus¬
hälterisch umgehen müssen. So vor allen Dinge»



Knochenschrot, das wir bereits ertvähnten, Flcisch-
urehl von den Schlachthöfen, auch das Kadavcr-
:nehl der Abdeckereien, das zwar nicht den vollen
Nährwert des gesunden Fleisches hat, aber doch
immerhin noch viel Nährstoff enthält und einer
solchen Hitze ausgesetzt gewesen ist, daß jede Gefahr
der Übertragung von Krankheiten ausgeschlossen
ist. Endlich sind Fischmehl und Garnelenschrot
ganz vorzüglichesGeslügelfutter und immer noch
zu nicht allzu hohen Preisen zu haben.

Wir wollen in folgendem eine Anzahl von
Kriegsfuttermischungen angeben , die unter
möglichster Ersparnis von Körnern und anderen
knapp gewordenen Krastfuttermitteln aus solchen
Stoffen zusammengesetzt sind, die uns noch zur
Verfügung stehen, und dabei allerhand Ersatzmittel
für die gewohnten Futterstoffe berücksichtigen.
Borausschickenmüssen wir, daß ein Huhn von
2 kg Lebendgewicht, wenn es eingefriedigt gehalten
wirb und sich kein Futter suchen kann, trotzdem
aber fleißig legen soll, im Durchschnitt täglich etwa
100 bis 130 g Grünfutter aller Art, das bekanntlich
viel Wasser und meist nur 10 bis 20% Trocken¬
substanz enthält , außerdem ungefähr ebensoviel
gehaltreichere Nahrungsmittel braucht, die um¬
gekehrt meistens einen Wassergehalt haben, der
zwischen IO und 20 % schwankt. Von den 200 bis
230 g Futter , die das Huhn täglich braucht, besteht
also die Hälfte oder etwas darüber aus Wasser, ohne
das Wasser zu rechnen, das außerdem zur An¬
feuchtung der verschiedenen Mehle zugesetzt wird.
Bei freiem Laufe sucht sich auf dem Bauernhöfe
das Huhn, mit Ausnahme der Tage, an denen der
Boden gefroren oder mit Schnee bedeckt ist, seinen
Bedarf an Grünfutter selbst, ebenso einen großen
Teil des übrigen Futters , namentlich Insekten
und Gewürm sowie allerlei llnkrautsämereien, die
an Körnerfutter sparen. Wir geben den vollen
täglichen Bedarf an Futter von 200 bis 230 g an;
wieviel der Züchter davon ersparen kann, muß er
selber ermessen, je nachdem die Hühner mehr oder
weniger finden. Von dem Gesamtfutter sollten in
Friedenszeiten mindestens 40 bis 50 g täglich aus
Körnern bestehen, die einige Zeit vor dem Schlafen¬
gehen gegeben werden, während man frühmorgens
ein Mischfutter aus verschiedenen .Mehlen und
Schroten, Kartoffeln und zerkleinertem Grünzeug
leicht angefeuchtet reicht und außerdem den ganzen
Tag über Grünfutter oder als Ersatz dafür Rüben
und Kohl zu beliebigem Picken den ganzen Tag
über den Tieren zugänglich macht.

Der Krieg nötigt uns, die Fütterung von Körnern,
ausschließlich Gerste und Mais , soweit dieser zu haben
ist, auf 30, ja vielfach 20 g täglich für den Kopf zu
beschränken. Aber nicht bloß auf die Menge des
Futters kommt es an, sondern zugleich darauf, dgß
in demselben die Nährstoffe Eiweiß, Fett und
stickstofffreie Extraktstofse (an diesen besonders
Stärke und Zucker) in einem solchen Verhältnisse
zueinander stehen, wie es für fleißige Legetätigkeit
am zuträglichsten ist. Da hat nun die Erfahrung
gelehrt, daß das Verhältnis des Eiweiß zu den
stickstofffreien Extraktstoffen für Legehühner etwa
wie 1 : 4 bis 5 sein, oder daß ein 2 kg schweres
Huhn im Durchschnitt täglich 12 bis 15 g Eiweiß,
2 bis 5 g Fett und 40 bis 60 g stickstofffreie Extrakt¬
stoffe erhalten muß, wobei die beiden letzteren bis
zu einer gewissen Menge sich gegenseitig ersetzen
können, und zwar so, daß 1 g Fett den gleichen
Nährwert hat wie 2,2 g Stärke.

Hiernach würde folgende Futterzufammensetzung
für Friedenszeiten etwa einem normalen Nährstoff
verhältnisentsprechen : 50g Kartoffeln, 30gWeizen-
kleie, 10g Fleischfuttermehl, 100g Grünfutter und als
Körnerfutter 40 g Gerste. Das macht 230g Gesamt¬
futter , in welchem etwa 14 g Eiweiß, 3 bis 4 g
Fett , 55 bis 60g stickstofffreieExtraktstoffe enthalten
find. Nach ungefähr der gleichen Norm sind
folgende Futterrezepte für die Kriegszeit zufammen-
gestellt, welche berücksichtigen, daß von Körnern
nur Gerste in geringer Menge zu verwenden, an
Stelle derselben besonders im Winter Mais, wenn
er zu haben ist, daß aber für die Mindergabe an
Körnern Ersatzmittel zu füttern sind, die zum Teil
sonst weniger zur Geflügelfütterung dienen. Die
Menge ist für je zehn Hühner berechnet.

Futterrezepte für je zehn Lege¬
hühner in der Kriegszeit.

1. 400 g Kartoffeln, 300 g Mehl von Klee,
Luzerne oder Serradella , auch feingeschnittenes
Häcksel davon, das aber nicht so ausgiebig ist wie
das Mehl. 200 g Fischmehl, 1000 g Grünfutter
(dafür als Ersatz Rüben oder Kohl), teils zerkleinert

unter das Weichfutter gemengt, teils zu beliebigem
Picken im Stalle oder Scharraum aufgehängt,
300 g Gerste. Das macht 2200 g Gesamtfutter
mit einem Durchschnittsgehalt von 950 g Trocken¬
substanz, in welcher etwa 130 g Eiweiß und 550 g
Stärkewert enthalten sind.

II . 150 g Kartoffelflocken, 300 g Zuckerrüben¬
schnitzel, zerkleinert und aufgebrüht, 300 g Weizen¬
kleie, 100 g Garnelenschrot, 1000 g Grünfutter,
300 g Gerste. Gesamtfutter 2150 g, darin 1160g
Trockensubstanz, 135 g Eiweiß, 780 g Stärkewert.

III . 300 g Kartoffeln, 300 g Kleemehl, 150 g
Trockenhefe, 100 g Knochenschrot von frischen
Knochen, 1000 ^ Grünfutter , 200 g Gerste oder
Mais . Gesamtsutter 2050 g, Trockensubstanz
840 g, Eiweiß 128 g, Stärkewert 530 g.

IV. 300 g Kastanien, gekocht, gedörrt und zer¬
kleinert, 100 g Erdnußkuchenmehloder ein anderes
Ölkuchen,nehl, falls zu haben, 150 g Knochenschrot,
Garnelenschrot oder Fischmehl, 300 g Brennessel-
blätter, getrocknet, zerkleinert und aufgebrüht,
1000 g Grünfutter , 200 g Gerste. Gesamtfutter
2050 g, Trockensubstanz995 g, Eiweiß 170 g,
Stärkewert 730 g.

V. 300g Eicheln, gekocht, gedörrt und zerkleinert,
100 g Olkuchenmehl, 300 g Magermilch, süß oder
sauer, 1000 g Grünfutter , 300 g Mais . Gesamt¬
futter 2000 g, Trockensubstanz 800 g, Eiweiß 125 g,
Stärkewert 600 g.

VI. 300 g Eicheln oder Kastanien, wie in
IV und V, 300 g Brennesselblätter (wie in IV ),
300 g Magermilch, 1000 g Grünfutter , 300 g
Gerste. Gesamtfutter 2200 g, Trockensubstanz
950 g, Eiweiß 120 g, Stärkewert 700 g.

Die Enten brauchen bedeutend mehr Futter
als die Hühner, namentlich die schweren Enten¬
rassen, vor allen Dingen aber reichlicher Grün¬
futter . Eine gute Futterzusammensetzung für zehn
Enten, wenn sie am Legen sind, ist folgende:
1000 g Kartoffeln, 300 g Weizenkleie, dafür auch
Kastanien oder Eicheln wie bei den Futter¬
mischungen IV und V für Hühner, 200 g Fischmehl,
Garnelenschrot oder Knochenschrot, 2000 g Grün¬
futter, 400 g Gerste. Gesamtfutter 3900g, Trocken¬
substanz 1350 g, Eiweiß 175 g, Stärkewert 950 g.
Andere Mischungen lassen sich ähnlich wie für
Hühner Herstellen. Dasselbe Futter eignet sich
auch für ausgewachsene Truthühner.

Gänse brauchen noch mehr Grünfutter,
dagegen kein tierisches Futter . Für zehn Gänse
ist eine gute Futtermischung die folgende:
1000 g Kartoffeln oder Rüben , gekocht, 400 g
Weizenkleie oder zum Teil dafür Mehl von Klee,
Luzerne, Serradella , 3500 g Grünfutter , 300 g
Gerste. Gesamtfutter 5200 g, Trockensubstanz
1450 g, Eiweiß 160 g, Stärkewert 1050 g. Jedoch
gedeihen die Gänse nicht recht ohne Weidegang,
brauchen dagegen bei Weidegang nur etwas
Körner als Beifutter.

An Stelle einzelner der angeführten Futter¬
mittel können andere von ähnlichem Nährstoff¬
gehalt, wie ihn die Nährstofftabellen angeben,
gesetzt werden. Wir müssen suchen, mit unseren
noch vorhandenen Geflügelbeständen bis zum Ende
des Krieges durchzuhalten, um nach dem Frieden
bei dem sicher dann erfolgenden Aufschwünge
der Geflügelzuchtgerüstet dazustehen.

Kleinere Mitteilungen.
ZnrückSkeiSen der Wik -ii. Eine eigenartige

Erscheinung bei manchen Milchkühen ist die, daß
sie bei einem Futtxrwechsel oder auch beim
Witterungswechsel, während des Rinderns oder
bei starker Bewegung weniger Milch geben
als vorher, oder daß die Milch leicht gerinnt und
nicht buttert. Ist schlechtes Futter oder zu viel
Zugarbeit daran schuld, so kann man ja diese
Ursachen bald beseitigen. Mitunter liegt aber
auch Veranlagung vor, und da diese sich auf die
Nachzucht vererbt, so muß man es sich in jedem
Falle überlegen, ob das betreffende Tier zur
Zucht geeignet erscheint. M.

Jur Aoggendüngung . Der Roggen, Deutsch¬
lands wichtigstes Brotkorn, hat in heutiger Zeit
noch größere Bedeutung als sonst erlangt, und
besonders die Gewinnung einer besseren Ernte als
die diesjährige war, ist dringend notwendig. Eine
der hierbei zu erfüllenden Bedingungen ist die
richtige Düngung des Roggens , welche heute meist
mit Kunstdünger ausgeführt wird. Wenn nian
auch die dazu dienenden Düngemittel , wie Kninit,
zwei bis drei Zentnet aus den Morgen, sowie

,Thomasmehl und schwefelsauies Ammoniak oder
Kalkstickstoff gewöhnlich einige Zeit vor der Saat
streut und mit dem Boden durch Bearbeitung
vermengt, so' können dieselben im Notfall, wenn
man sie z. B . nicht früh genug vor der Saat er-
halten konnte, noch zur Kopfdüngung etwa von
Mitte November oder im Laufe des Winter- bis
gegen Frühjahrsanfang hin gegeben werden. G.

Schleien in Ailk. Man wählt möglichst große
Schleien. Die Fische werden geschlachtet(das Blut
wird verworfen), geschuppt, gewaschen und in Stücke
geschnitten. Dann gießt man so viel Milch darauf,
daß sie bedeckt sind. Dann tut man reichlich
Zwiebeln, Pfeffer, Salz , Petersilie daran und
läßt die Fische damit kochen(nicht zu starkes Feuer ).
Um das Anbrennen zu verhüten , lege man unten
in den Topf einige Zwiebelscheiben und schüttele
den Topf während des Kochens einigemal. Ist
der Fisch gar, nimmt man ihn mit einem Schaum-
löffel heraus, fügt der Tunke so viel in kalter Milch
gequirltes Weizenmehl hinzu, bis dieselbe schön
sämig ist, und gibt dazu feingewiegten Dill,
und zwar soviel, bis die Tunke einen angenehmen
Dillgeschmack hat, rührt das ganze — wenn gar —
durch einen Durchschlag und gießt es über die Fische.
Auf diese Weise kann man auch Aal mit Barsch
und Hecht zusammen kochen. Frau H.

Kekochte Salzhering« mit Kartoffeln. Auf
fast gargekochte Salzkartoffeln, die wenig Waffer
haben dürfen, legt man die erforderliche Anzahl
nicht zu sehr gewäsierter Heringe und läßt sie lang¬
sam mit den Kartoffeln in gut verschlossenem Top:
kochen. Sobald die Kartoffeln völlig gar sind,
nimmt man die Heringe vorsichtig herunter, legt
sie auf eine Schüssel und garniert sie mit grüner
Petersilie. Die Kartoffeln werden nach dem Ab-
gießen mit einem Stück Butter , reichlich fein ge-
hackter Petersilie sowie einer Messerspitze feinem,
weißen: Pfeffer durchgeschwenkt und mit den
Heringen aufgetragen. A. M. in W.

Frage und Antwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

(Da der Druck der hohen Auflage unsere» Blatte » sehr lange
Zeit ersordert, so hat die Fragebeantwortung sür de» Leser nur
Zweck, wenn sie brieflich erfolgt. K» werden daher auch nnr
Krage» »eantwortet, denen *0 ? f. in Arielmarllen »ei
gefügt sind. Dafür findet dann aber auch jede Frage direkte
Erledigung. Die allgemein interessierenden Fragestellungen werden
außerdem hier abgedrnckt. Anonyme Zuschriften werde» grund¬

sätzlich nicht beachtet.!

Frage Nr . 15. Meine Katzen haben einen
Ausschlag, zwei von ihnen sind schon eingegangen:
vermutlich ist es Krätze oder Räude . Was läßt
sich dagegen tun ? I . M. in M.

Antwort : Das beste Mittel gegen Katzenräude
ist Helmerich' sche Schwefelsalbe, mit der die kranken
Tiere von drei zu drei Tagen eingerieben werden.
Decken usw., auf denen die kranken Katzen gelegen
haben, sind zu desinfizieren, indem sie eine Stunde
in den heißen Backofen gelegt werden, vr H.

Frage Nr . 16. Mitte Oktober füllte ich
ca. 50 Liter Apfelwein in Glasflaschen. Ungefähr
14 Tage gärte der Most. Dann ließ die Gärung
nach. Ich habe die Flaschen in die Küche gestelll.
aber es ist keine Aenderung eingetreten. Auf die
Glasflaschen setzte ich nach dem Einfällen Glas-
röhren in luftdicht abgeschlossenenKorken. Die
Glasröhren enden in Glasfläschchen mit Wasser,
damit der Wein luftdicht abgeschlossen ist. Der
Wein ist sonst vorschriftsmäßig zubereitet worden.
Was muß ich niachen, damit er gärt ? F . B . in E

Antwort : Wenn der Apfelmost in kleinen
Gefäßen 14 Tage merkbar gegoren hat, so ist die
Gärung zu Ende Der Wein ist kühler zu stellen
und, wenn sich der Trieb gesetzt hat, von der Hefe
abzufüllen. Schl.

Frage Nr . 17. Wie werden Gänsebrüste
gepökelt und geräuchert? E. in R.

Antwort:  Nachdem die Brüste von denGänsen
abgelöst sind, reibt man sie mit folgender Mischung
ein: 375 g Salz , 125 g Zucker und 90 g Salpeter:
dies genügt für ca. fünf Brüste . Gut ist es, wenn
man auch den Brustknochen nuslöst, dann reibt
man das Fleisch gut mit der Salzmischung ein,
wickelt eS rund zusanimen, verschnürt die Brust
mit Bindfaden und legt alle zusanimen fest in
einen Topf, indem man noch Salz dazwischen
streut. Man begieße sie täglich mit der Lake
Nach acht Tagen nimmt man die Brüste aus der
Lake, trocknet sie gut ab, umwickelt jede Brust
einfach mit dünnem Papier , damit die Brust beim
Räuchern nicht schwarz wird, und läßt sie noch
acht Tage im Rauch hängen. M . D.



Ilrura für Fctd und Garten , Hans , Hof und Küche.
^twas vom Äpfel. Die Apfel gehören

=ju den vielfachst verwendbaren, gesundesten
Früchten und spielen in der seinen sowie
bürgerlichen Küche eine große Rolle. Auch dürste
allgemein bekannt sein, daß die Apfel
in der Krankenküche häusig verwendet werden.
Welche Mutter wüßte nicht, daß Apfelmus,
Apselsuppe, Apsellimonade, Apsclwasser und
Apseltee bei allen mit starkem Fieber begleiteten
Krankheiten die besten kühlenden und eröffnenden
Hausmittel sind? Ganz besonders wird der Apfel
zum Genuß morgens nüchtern und abends zum
Tagesschluß empfohlen, und seinen Kindern kann
man nichts Besseres antun, als ihnen jeden Morgen
einen gut gewaschenen und danach gut abge¬
riebenen, reifen Apfel mit nach der Schule zu
geben, als Beispende zu ihrem Frühstücksbrot.

Gute bckannteWirtschastsäpsel sind dieRambour,
Borsdorfer, Reinetten, Rosenäpsel, die roten und
gelben Stettiner u. a. Die echten Kalvillen und
Gravensteiner gehören zu den feinsten Taseläpseln.

Nachstehend mögen einige weniger bekannte
Apfelgerichte folgen:

Apselsuppe . Die nötigen säuerlichen Apfel
iverden geschält, in Stücke geschnitten, mit reich¬
lich Wasser, einigen gelb gerösteten Semmel-
icheiben oder geröstetem Zwieback und etwas
Zitronenschale zum Feuer gesetzt. Sind die Apfel
recht weich gekocht, dann werden sie durch ein
Ieines Sieb gestrichen, mit Moselwein oder Wasser
verdünnt und mit Zucker gesüßt. Zst die Suppe
noch einmal angekocht, dann wird sie mit einigen

mit Weißwein durchquirlten Eigelben und einem
Stückchen frischer Butter abgezogen. Als Einlage
gibt man sauber vorbereitete, in Moselwein recht
rund gekochte Korinthen.

Apfelgemüse . Säuerliche Apfel werden
geschält, in Stücke geschnitten, vom Kernhaus
befreit, mit kaltem Wasser, einem guten Stück
Butter, einer seinwürfelig geschnittenen und in
Butter geschwitzten Ztviebel, einem Eßlöffel voll
Zucker und wenig Salz in einem bedeckten Ge¬
schirr zum Feuer gesetzt. Weich gedämpft, füllt
man dies Apfelgemüse dick über gekochtes oder
aufgewärmtes Rind-, Schweine- und Kalbfleisch.

Rindfleisch mit Äpfeln . Gekochtes Suppen¬
fleisch wird noch heiß von Knochen und Sehnen
befreit und in Scheiben geschnitten, leicht mit
Salz und wenigen Stäubchen Paprika bestreut,
fest aufeinander gelegt und bis zum völligen Er¬
kalten beiseite gestellt. Nun schneidet nian ganz
dünne Speckscheiben, schichtet sie ganz regelmäßig
zwischen die Rindfleischscheiben und schnürt das
Ganze mit einem dünnen Faden zusammen.
Alsdann werden seinwürfelig geschnittene Zwiebeln
in reichlich Fett angeschmort und der Fleischwürfel
hineingegeben, auf allen Seiten angebraten und
dann unter langsamem Zugießen von Wasser oder
Brühe, die man sich aus Maggis gekörntem Bouillon-
Extrakt leicht Herstellen kann, geschmort. Nachdem
etwa vier Löffel Brühe angegossen sind, gibt man
geschälte, in Stücke geschnitteneu>ch vom Kern¬
haus befreite Apfel an die Soße lauf % kg
Fleisch etwa ebensoviel Apfel). Sind die Äpfel

nach Hinzufügung von etwa noch drei bis vier
Löffeln Brühe iveich, dann ist das Gericht fertig.
Nachdem der Faden von dem Fleisch entfernt,
wird es in der Mitte einer Schüssel angerichtet,
die Soße mit den Äpfeln kommt ringsheruni.
Mit Kartoffeln zusammen bildet dies Gericht
eine sehr wohlschmeckende Speise.

Apfeleierkuchen . Die Äpfel werden getchäli,
in Scheiben geschnitten, ausgestochen, mit Zucker
bestreut und mit einem Eßlöffel Arrak übergossen:
so läßt man sie eine Stunde lang ziehen. Dann
rührt nran von 250g Mehl, etwa % 1Milch, ober¬
halb Milch, halb Wasser, sechs Eigelben, Salz und
etwas Zucker einen Teig an, zieht den Schnee
der sechs Eiweiße darunter und fügt zuletzt noch
einen gehäuften Kaffeelöffel voll Backpulver dazu.
In die gut gefettete Pfanne tut man einen Teil
des Teiges und belegt ihn mit Apfelscheiben, läß:
den Kuchen bräunen, wendet ihn und gibt aus
die andere Seite nochmals ein Stück Butter oder
Palmona und bäckt den Kuchen fertig. Mit Zucker
und Zimt bestreut wird der Eierkuchen zu Tisch
gegeben. A. M.-Fr.

Kri JnsiueW, Ischias
und Hrrenschuß
bleue » — selbst in verzweifelten
Fällen — geradezu überraschende
Erfolge erzielt , Ärztlich glänzend
begutachtet . In allen Apotheken
zu Mk. UO u. Mk. 3,60.

Eine gewonnene Schlacht
hinter der Krönt

bildet die Arbeit der Landwirte . Ihnen ist
es gelungen, den schändlichen Aushungerungs¬
plan unserer Feinde zunichte zu machen. Nun
gilt es, für die nächste Emte Vorsorge zu
treffen . Zur Er -ielung von Löchsterträgen
gehört naturgemäß eine ausgiebige Düngung,
in welcher neben Stickstoff, Phosphorsäure
und — wo erforderlich — Kalk vor allem di»
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Zwei prächtige Erzählungen voll vaterländischer Begeisterung . —
In . Verrat " erleben wir den ersten Rnsseneinfall in Ostpreußen, Keine Greuel,
keine Angst und Not der überfallenen Flüchtlinge, die wir nicht Mitempfinden.
Die Heldin, ein echt deutsches Mädchen, hat, in Liebe zu einem russischen Offizier,
unbewußt den Anlaß zum llbersall deutscher Truppen und zur Zerstörung ihres
Eliernhaules gegeben. Sie flieh«, von dem Vater verstoßen, pslegt Flüchtlinge
und Verwundete, dem Batet kann sie das Leben retten . Die große Schlaä t
bei Tannenbcrg findet sie Verwundeten helsend. Mühselige und Beladeno
tröftend Roch einmal trifft sie den treulosen Geliebten. Die Sümpfe bei
Tannenberg enden und sühnen Schuld und Irrungen zweier Menschenleben.
„Läuternde Zelten " ist der Titel der zweiten Geschichte Eine großangelegti.
leichtlebige Künstlernatur wird als preußischerLandwehrossijier in die Stomp»»
i„ Ostpreußen und Polen gerisscn. Reben Rückfällen in die alte Genußsucht
leistet der Künstler vor denr Feinde aller . Der deutschen Heeresleitung tut er
die besten Dienste. Der einfache Oberleutnant kommt mit Feldmarschall von
Hinbenburg , seinem treuen Helfer Ludendorss und de» anderen Herren des
Oberkominandosin Verbindung; er erfährt schmeichelhafteste Auszeichnungen.
Da trifft auch ihn das Kriegsschicksal. Dih Hand, die seinen Künstlerruhmbc
gründet hat, wird durch,eine russisch« Kugel zerschmettert. Vom Abgrund der
Verzweiflungrettet unseren Helden die junge, vernachlässigte Gattin . Geläutert
hat die große Zeit nun einen bedeutenden Menschen. — Jedem Leser werden die
beiden ErzählungenM. Trotts , die glühende Vaterlands - und Heimats-
liebe atmen, zu Herzen sprechen.

Zu beziehen gegen Einsendung de! Betrages ftanko, unter Nachnahme
mit Portozuschlag.

I . Neumann , Neudamm.
Alle vuchüandlungen nehmen !
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